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Wüchentlich ein Bogen 


Ueber die Brennmaterialien und ihre Verwerthung durch 
die trockene Deſtillation. 
Von Dr. phil. C. G. Thenius, techniſcher Chemiker aus Dresden. 


Zu den wichtigſten Körpern unſerer Erde gehören unſtreitig die 
Brennſtoffe, die wir unter den verſchiedenen Namen Holz-, Braun⸗ 
und Steinkohle kennen und die uns bei den mannichfaltigſten Arbei⸗ 
ten im menſchlichen Leben die weſentlichſten Dienſte leiſten. 

Die Vertheilung der beiden hauptſächlichſten Brennmaterialien, 
des Holzes und des Torfes auf der Erdoberfläche iſt ſehr verſchieden, 
während manche Gegenden einen Ueberfluß beſitzen, e arm 
und man mußte in Folge deſſen in dieſen Gegenden zu den unterir⸗ 
diſchen Hülfsquellen feine Zuflucht nehmen; benutzte zuerſt die nicht 
ſo tief in der Erde befindliche Braunkohle und förderte ſpäter aus 
großen Tiefen die fo werthvolle Steinkohle zu Tage, um fie gleich- 
falls der. Induſtrie dienſtbar zu machen. Durch die Auffindung und 
bergmänniſche Gewinnung der Steinkohle, blühte in vielen Ländern 
die Induſtrie mächtig empor und nicht umſonſt verwieſen bereits alte 
Schriftſteller auf dieſes ſchöne Material, mit der Bemerkung, daß 
in demſelben Gold verborgen läge. Man ſtellte in Folge deſſen in der 
alchemiſtiſchen Zeitperiode ſehr viele Verſuche an um wirklich Gold 
daraus zu gewinnen, da man den Sinn dieſer Worte falſch verſtand. 

Durch die Darſtellung und allgemeinere Einführung des Leucht- 
gaſes aas der Steinkohle erhielt dieſelbe einen viel größeren Werth 
und es iſt zu erwarten, daß bei der größeren Abnahme unſerer Wäl⸗ 
der der Werth der Steinkohle eher zu, als abnehmen wird. Bei der 
Verarbeitung der Steinkohle zu Leuchtgas gewinnt man außer dem 
Koaks, noch Theer und Ammoniakwaſſer als Nebenproducte, dieſe 
beiden letzteren hatten bei der Errichtung der erſten Gasanſtalten 
ſehr wenig Werth und ſie wurden ſehr häufig, nur um ſich ihrer zu 
entledigen, weggegoſſen. Erſt ſpäter benutzte man den Theer zur 
Verbrennung in den Feuerungen der Gasanſtalten und hier und da 
zum Anſtrich von Holzdächern um das Holz vor Fäulniß zu bewah⸗ 
ren. In neuerer Zeit hat das Ammoniakwaſſer zur Gewinnung des 
darin enthaltenen Ammoniaks, in Form von ſchwefel⸗ oder ſalzſaurem 
Ammoniak, und der Theer zur Fabrikation von Asphaltpappe, As⸗ 
phaltmaſtix, Schmidtpech, Benzin, Kreoſot, Naphtalin und diverſen 
Farbſtoffen einen viel größern Werth erhalten und es ſteht zu erwar⸗ 
ten, daß durch den größern Verbrauch dieſer verſchiedenen Artikel, 
der Werth des Theers nicht finfen wird. 

Der in den Gasanſtalten erzeugte Steinkohlentheer bildet eine 


dicke, ſchwarze und ölige Flüſſigkeit, die aus einem Gemenge verſchie⸗ 
dener Kohleuwaſſerſtoffe, organiſcher Säure und Baſen, ſowie Brand⸗ 
harzen und Kohleutheilchen beſteht. Das fpecifiihe Gewicht deſſelben 
ſchwankt zwiſchen 1,120 und 1,150. Er enthült gewöhnlich nicht 
unbedeutende Mengen von Ammoniakwaſſer die nur durch die Deftil- 
lation vollkommen entfernt werden können. Das Ammoniak iſt ent- 
weder an Kohlenſäure, oder an Schwefel gebunden und tritt als koh⸗ 
lenſaures Ammoniak und Schwefelammonium darin auf, außerdem 
finden ſich in dem Theer verſchiedene Cyanverbindungen. Das ſehr 
concentrirte Ammoniakwaſſer bildet mit den ölartigen und brandhar- 
zigen Körpern eine Art Emulſion, welche ſich nur durch Zuſatz von 
verdünnter Schwefelſäure bis zum Neutraliſationspunkt zerlegen 
läßt. Die Mengenverhältniſſe der in den Steinkohlen enthaltenen 
einzelnen Körper, wie Benzin, Naphtalin, Carbolſäure, Anilin, To⸗ 
luidin, Pyridin, Coridin, Rubidin und Viridin ſind ſehr verſchieden, 
manche Theere enthalten deren viel, andere weniger. Es ſcheint dies 
hauptſächlich von der Kohle und dem bei der Fabrikation des Leucht⸗ 
gaſes befolgten Verfahren abzuhängen. Einzelne Theerſorten enthal⸗ 


ten gar kein Anilin oder nur Spuren. Die Menge des erhaltenen 


Benzins ſchwankt zwiſchen 1 bis 3 Proc. Das Naphtalin findet 
ſich in größerer Menge in dem Theer der Gasanſtalten, wo man mit 
Thonretorten arbeitet, während der durch eiſerne Retorten erhaltene 
Theer weniger Naphtalin enthält; jedoch kommt auch auf die zur Gas⸗ 
fabrikation verwendete Kohle ſehr viel an, da z. B. die Cannelkohle 
wenig Naphtalin und mehr Paraffin giebt. Im Allgemeinen kann 
man annehmen, daß die jüngeren Steinkohlen, namentlich die mehr 
dem bituminöſen Schiefer gleichkommen, mehr Paraffin, die älteren 
Steinkohlen mehr Naphtalin bei der Deſtillation geben. 

Die directe Erzeugung von Theer aus Steinkohle ohne auf Ge⸗ 
winnung von Leuchtgas hinzuarbeiten iſt bis jetzt ſehr wenig im Gro⸗ 
ßen betrieben worden; es iſt nur in England ein Etabliſſement be⸗ 
gründet worden, wo die Steinkohle (Cannelkohle) unter Einfluß von 
erhitzten Waſſerdämpfen deſtillirt wird und man dabei einen ſehr gu⸗ 
ten paraffinreichen Theer erhalten hat. Da ich früher ebenfalls im 
kleineren Maßſtabe Deftillation von Steinkohlen unter Einfluß von 
überhitzten Waſſerdämpfen ausgeführt habe, ſo kann ich obige Anga⸗ 
ben beſtätigen, nur muß ich bemerken, daß das erhaltene Paraffin 
einen niedrigeren Schmelzpunkt, als das aus Braunkohle erzeugte 
beſitzt und nicht aus allen Steinkohlenſorten gewonnen werden kann. 
Die alleinige Erzeugung von Theer aus Steinkohle würde auf jeden 
Fall noch eine gewinubringende ſein, wenn die Anlage der Fabrik in 
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der Nähe einer Steinkohleugrube geſchieht und man zur Deftillation 
eine geringere Steinkohle verwendet, welche einen zuſammenhängen⸗ 
den Koaks hinterläßt, der verkäuflich iſt. Die Erzeugung der über⸗ 
hitzten Waſſerdämpfe dürfte jedoch nicht in Metallröhren, ſondern in 
beſondern von mir bereits conſtruirten Käſten aus feuerfeſtem Thon 
geſchehen. Ich wahre mir hierdurch zugleich die Priorität dieſer Er⸗ 
findung, da ſie meines Wiſſens noch nirgends bekannt gemacht 
worden iſt. Die Abnutzung der Metallröhren (worauf ich ſchon ſei⸗ 
ner Zeit in einer von mir im polytechniſchen Centralblatt veröffent⸗ 
lichten Arbeit aufmerkſam machte) iſt ſo groß, daß der Gewinn bei 
der Fabrikation bedeutend geſchmälert werden würde. Zieht man bei 
dieſer Gewinnungsweiſe in Betracht, daß man die Koaks und das 
Ammoniak noch als Nebenproduct gewinnt, ſo wird es wohl einleuch⸗ 
tend ſein, daß dabei ein nicht unerheblicher Gewinn ſich herausſtel⸗ 
len kann. Ich führe hier mehrere Analyſen von Steinkohlen und 
Steinkohlentheeren, die theils durch trockene Deſtillation, theils mit 
überhitztem Waſſerdampf gewonnen wurden, an: 
100 Th. Steinkohlen ergaben: 
Durch trockene Deſtillation: Mit überhitztem Waſſerdampf: 


Theer 5,5 Proc. 6,8 Proc. 
Ammoniakwaſſer 11,3 „ unbeſtimmbar. 
Koaks 68,2 „ 68,0 Proc. 
Gaſe 15,0 „ unbeſtimmbar. 


Nr. I. Analyſen von Steinkohlentheer, 
welcher als Nebenproduct bei der Leuchtgasfabrikation gewonnen 


wurde. 
100 Th. Theer gaben: 
Ammoniakwaſſer. 4,0 Proc., 
Rohes leichtes Oel 4,0 „ ſpec. Gew. 0,900 
„ ſchweres 32,0 „ „ „ 1,020 
Asphaltpechc h.. . 56,0 „ 
Gaſe und Verluſt... 4,0 „ 
100,0 „ 


Nr. II. Analyſe von Steinkohlentheer als Hauptproduet 
durch trockene Deſtillation der Steinkohle gewonnen: 
100 Th. Theer gaben: 


Ammoniakwaſſer. 4,00 Proc. 
Rohes leichtes Oel . 30,32 „ ſpec. Gew. 0,900 
Rohes ſchweres Oel. . . . 38.43 „ „ „ 1,020. 
Asphaltpech h 18,75 „ 
Safe und Berluft . . . . - 8,50 „ 

100,00 „ 


Nr. III. Analyſe von Steinkohlentheer als Hauptproduct. 
durch Deſtillation der Steinkohle mit überhitzten Waſſerdämpfen ge⸗ 


wonnen: 
100 Th. Theer gaben: 
Ammoniakwaſſer 6,22 Proc. 
Rohes leichtes Oel. 25,34 „ ſpec. Gew. 0,900 
„ ſchweres 32,3 „ „ „ 1,020 
Parafſinhaltiges Oel. . . 13,68 „ 
Asphaltpech ee 16,03 „ 
Safe und Verluſte 6,20 „ 
100,00 „ 


Aus dieſen beigefügten Analyſen iſt nun zu erſehen, daß bei An⸗ 
wendung der trockenen Deſtillation ſowohl, als auch der überhitzten 
Waſſerdämpfe eine nicht unbeträchtliche Zunahme von leichten Oelen 
ſich zeigt; während der bei der Leuchtgasfabrikation als Nebenproduct 
gewonnene Theer ſehr wenig davon enthält; außerdem ergiebt ſich 
eine nicht unbedeutende Abnahme der Asphaltmenge in den beiden letz⸗ 
teren Theeren Nr. 2 u. 3. Der Werth der mit überhitztem Waſſer⸗ 
dampf aus der Steinkohle erzeugten Deſtillationsproducte iſt jeden⸗ 
falls ein höherer, als der durch trockene Deſtillation gewonnenen, be⸗ 
ſonders aus dem Grunde, weil erſtere waſſerſtoffreichere Producte 
ſind, welche bei der weiteren Reinigung zur Verbrennung in Lampen 
brauchbare Oele geben. Jedenfalls verdient dieſe Methode eine 


weitere Verfolgung im größeren Maßſtabe und würde zum größten 


Vortheile ſich geftalten, wenn man bei der Koaksgewinnung im Gro⸗ 
ßen dieſelbe damit vereinigen könnte, da bekanntlich bis jetzt die 
Deſtillationsproducte verloren gehen. . 

Es würde wohl hierbei die Conſtruction der Oefen den unbe- 
dingten Ausſchlag geben. Weitere Ideen und Vorſchläge in dieſer 
Sache zu machen iſt der Verf. gern bereit und erſucht die Betreffen⸗ 
den ſich an Obigen zu wenden. In England iſt bis jetzt die vortheil⸗ 


hafteſte Ausnutzung des bei Gasanſtalten als Nebenproduct gewon⸗ 
nenen Theers ins Leben getreten, man gewinnt nicht nur die leichten 
Kohlenwaſſerſtoffe, ſondern verarbeitet den bei der Rectification des 
Theeres zurückbleibenden Asphalt, zu Asphaltmaſtix, Asphaltlacken, 
verſchiedenen Rußſorten und Asphaltpappe oder Steinpappe. Der 
Asphaltmaſtix wird zur Herſtellung von Trottoirs und Fußböden in 
Häuſern benutzt, während der Asphaltlack zum Anſtrich von Dächern 
und als Eiſenlack eine ausgedehnte Verwendung hat. Man dürfte 
mir dagegen einwenden, daß dieſer Asphaltmaſtix im Vergleich zu dem 
aus natürlichem Asphalt gewonnenen Maſtix nicht Concurrenz machen 
könnte: ich muß daher darauf aufmerkſam machen, daß ich ein befon- 
deres Verfahren beſitze, wodurch ich den Steinkohlenasphalt, dem 
natürlichen Asphalt in ſeinen Eigenſchaften ſehr ähnlich herzuſtellen 
im Stande bin. Wenn die Bereitung des Asphaltmaſtixes und die 
Herſtellung der Trottoirs mit den nöthigen Vorſichtsmaßregeln ge⸗ 
ſchieht, ſo kann derſelbe in ſeinen Eigenſchaften vollkommen dem na⸗ 
türlichen Asphalt an die Seite geſtellt werden. Leider iſt durch 
ſchlechte Ausführung dieſer Pflaſterungen in manchen Städten der 
Ruf der Asphaltpflaſterungen gefährdet worden. Die guten Eigen⸗ 
ſchaften dieſes Asphaltmaſtixes beſtehen darin, daß er elaſtiſch, hart 
und doch nicht ſpröde iſt, er darf felbft in der größten Sonnenhitze 
keine Erweichung zeigen. 

Das Benzin aus dem Steinkohlentheer hat ebenfalls eine größere 
Anwendung in der Technik gefunden und zwar benutzt mau es zur 
Auflöſung von Kautſchuk und verſchiedenen Harzen um Firniſſe zu be⸗ 
reiten, ferner zur Darſtellung des Nitrobenzins, welches ein ſehr ver⸗ 
breiteter zur Fabrikation von Toilettſeifen verwendeter Handelsarti⸗ 
kel geworden iſt und hinſichtlich des Geruches dem Bittermandel⸗ 
zle gleichkommt. Das Nitrobenzin findet jetzt hauptſächlich noch 
Verwendung zur Darſtellung des Anilins, reſp. der Anilinfarben, 
welche in neuerer Zeit ſo vielfache Anwendungen gefunden haben. 
Aus den rohen ſchweren Oelen gewinnt man als Nebenproduct die 
Carbolſäure und die organiſchen Baſen, worunter das Anilin als 
eine der vorzüglichſten gelten kann. Die nicht vollſtändig reine Car⸗ 
bolſäure wird zur Darſtellung der Pikrinſäure verwendet, die in der 
Seidenfärberei eine große Anwendung findet. Die ſchweren gereinig⸗ 
ten Steinkohlenöle finden, wenn ſie der leichteren Oele durch wieder⸗ 
holte Rectification beraubt ſind, entweder als Schmiermittel oder 
als Zufatz bei der Wagenfettfabrikation eine gute rentable Verwen⸗ 
dung. Man kann aber auch die rohen ſchweren Oele, wenn man ſie 
nicht weiter reinigen will, direct zur Rußfabrikation verwenden und 
fie dadurch ſehr vortheilhaft ausnutzen. Aus Allem hier vorgeführten 
erſieht man, daß der Steinkohlentheer ein Material iſt, das eine ſehr 
| vieljeitige Verwendung und Ausnutzung gefunden hat und noch finden 
wird. Dur, die veilſeitigen Forſchungen und Studien ausgezeichne⸗ 
ter Chemiker ſteht auch noch zu erwarten, daß man aus den einzelnen 
Theilen des Steinkohlentheers noch wichtigere Körper herſtellen wird, 
welche den Triumph der Chemie in der Induſtrie bilden. 


N 


Welche Beleuchtung iſt billiger, die mit Gas oder die 
mit Petroleum? 
Von Herrn Gascontroleur J. Boudin in Mainz. 


Bei dem Verſuche, vorliegende Frage zu beantworten, muß vor 
Allem daran erinnert werden, daß das Leuchtgas an den verſchiedenen 
Orten von ſehr verſchiedener Güte und zu ſehr verſchiedenem Preiſe 
fabrizirt wird und daß der letztere keineswegs überall im Verhältniß 
zur Güte ſteht. In dem Vertrage der Stadt Mainz mit ihrem Gaslie⸗ 
feranten iſt in dieſer Beziehung feſtgeſetzt, daß das Gas frei ſein muß 

von Schwefelwaſſerſtoff und Ammoniak, und daß eine Flamme deſ⸗ 
ſelben, welche 4½ Kubikfuß engliſch Maß per Stunde konſumirt, 
eine Leuchtkraft gleich jener von 11 Wachskerzen beſitzen muß, und 
zwar ſolchen Kerzen, die je ein Gewicht von Ya heſſ. Pfd. und eine 
Länge von 11 heff. Zoll haben. Der Preis deſſelben iſt gegenwärtig 
auf 4 fl. 50 kr. für 1000 Kubikfuß engl. Maß normirt. 

Solches Gas nun iſt es, was bei den unten folgenden Angaben 
zu Grunde liegt. ; 
| Weiter muß bemerkt werden, daß die relative Leuchtkraft ſelbſt 
eines und deſſelben Gaſes keineswegs unter allen Umſtänden die 
gleiche bleibt; daß alſo 4½ Kubikfuß durchaus nicht bei Anwendung 
eines jeden Brenners und eines jeden Drucks immer 11 Kerzen gleich⸗ 
kommen; oder daß die Hälfte ſtündlichen Gaskonſums auch jedesmal 
die Hälfte Licht giebt u. ſ. w., ſondern es giebt gewiſſe Umſtände, unter 
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denen das Gas ein Maximum von Leuchtkraft entwickelt, und in 
dem Maße, als man ſich von dieſem nach der einen oder andern Seite 


hin entfernt, wird die Leuchtkraft eine geringere. Das hieſige Stein- 
kohleugas zeigt dies Maximum, wenn es aus einem Schnittbrenner 


von Nr. 4 (der größten hier üblichen Sorte) unter einem Mano⸗ 
meterdruck von 4 bis 5 Linien ausſtrömt; wobei eben die vorhin ge⸗ 
nannten 4½ Kubikfuß per Stunde konſumirt werden. Stärkerer 
Druck wirkt unvortheilhaft, indem das Licht durchaus nicht in glei⸗ 
chem Verhältniß wie der Gaskonſum zunimmt. Schwächerer Druck 
in noch höherem Grade. Das Photometer giebt darüber folgende 
Daten. 

Unter Anwendung deſſelben Brenners Nr. 4 bedarf es zur Er⸗ 
zeugung von 22 Kerzen per Stunde 11 Kubikfuß Gas, 
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das heißt alfo: Wenn wir annehmen, das die Flamme von 11 Ker⸗ 
zen uns die volle Leuchtkraft des Gaſes, demnach 100% giebt, ſo 
läßt uns die von 22 Kerzen nur 80% davon benutzen, die von 5 ½ 
Kerzen nur 75%, die von 4 Kerzen nur 65%, die von 2 Kerzen nur 
54% und die von 1 Kerze endlich nur 41%. Ein Druck von 4 bis 
5 Linien iſt alſo, wie auch allgemein bekannt, der vortheilhafteſte bei 
der Gasbeleuchtung. 

Auch für kleinere Brenner iſt dies der Fall. Allein ſelbſt bei 
Anpendung dieſes Druckes geben uns dieſe durchaus nicht die volle 
Leuchtkraft des Gaſes wieder. Immer geht ein bedeutender Theil 
derſelben verloren. Es iſt nämlich eine gewiſſe Größe der Flamme, 
ein gewiſſes Quantum mit einander brennenden Gaſes unerläßlich, 
wenn überhaupt der Hitzgrad erzeugt werden ſoll, der das brillante 
Weiß der Flamme bedingt. 

Ein Brenner der kleinſten Sorte (Nr. 1) bedarf zur Erzeugung 

von 51, Kerzen per Stunde 4½ Kubikfuß bei 14 Druck, 

4 3 7½ A gu 
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4½ Kubikfuß Gas geben uns alſo grade doppelt fo viel Licht bei 
einem Brenner Nr. 4, als bei einem ſolchen von Nr. 1. Nur für 
ganz kleine Lichtquantitäten iſt die Leiſtung beider Brenner ungefähr 
diefelbe und die kleineren haben hier den Vorzug, daß fie eine ſchöner 
geformte, ſtramme Flamme bilden. Außerdem aber iſt deren Anwen⸗ 
dung durchaus unzweckmäßig. 

Dieſe Umſtände ſind alſo zu beachten, wenn c um eine 
Preisvergleichung zwiſchen Gas- und Petroleumlicht „ndelt. Eine 
gute Petroleumlampe gibt bei einer Conſumtion von a, Schoppen 
per Stunde ein Licht von 4 Wachskerzen der oben beſchriebenen Art, 
das demnach 1½ Kreuzer zu ſtehen kommt. 

Daſſelbe Licht durch eine Gasflamme erzeugt, verlangt bei einem 
Brenner Nr. 4 2½ Kubikfuß, bei einem ſolchen von Nr. 13 ½ 
Kubikfuß Gas; Gaslicht wäre alſo hier um 58%, reſp. gar um 120% 
theurer, als das von Petrolenm. 

Anders geſtaltet ſich jedoch die Sache, wenn wir größere Flammen, 
alſo z. B. ſolche von 11 Kerzen miteinander vergleichen. Eine Pe⸗ 
troleumlampe mit rundem Arganddocht bedarf zu dem Ende ſtündlich 
½ Schoppen. Zunahme des Lichts und der Conſumtion ſtehen alſo 
hier in gleichem Verhältniß. Das Gleiche leiſten nun, wie wir oben 
geſehen haben, 4½ Kubikfuß Gas. Preisverhältniß alſo zu 
%% 1,22: 1,30. Für eine Flamme von dieſer Größe koſten 
demnach Petroleum und Gas ziemlich daſſelbe. 

Bisher war bei der Gasflamme immer nur die offene aus einem 
gewöhnlichen Schnittbrenner ausſtrömende Flamme gemeint. Wird 
nun aber auch hier, wie beim Petroleum ein Zugglas und weiter 
noch ein Argandbrenner angewendet, ſo ſtellt ſich der Vortheil entſchie⸗ 
den auf Seite des Gaſes; denn alsdann erzeugen 7 Kubikfuß per 

„Stunde ein Licht von 28 Kerzen, während das Licht durch 2 Petro⸗ 
leumlampen hervorgebracht ½ Schoppen verbraucht. Die Preiſe 
ſtehen alſo im Verhältniß wie 2,03: 3,21, d. h. Petroleumbeleuch⸗ 
tung iſt hier um 58% theurer, als die von Gas. 

Die Schlußfolgerung aus dem Geſagten iſt demnach dieſe: Wer 
nur ſo viel Licht braucht, als etwa zur Beleuchtung eines kleinen 
Arbeitstiſches nöthig iſt, verſchafft ſich dies weit billiger mit Petro⸗ 
leum. Argandbrenner und Zuggläſer ſind nämlich bei kleineren Gas⸗ 
flammen durchaus unzweckmäßig und unanwendbar. 
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Für ein ſtärkeres Licht, etwa ein ſolches, wie eine gewöhnliche 
Gas ⸗Straßenlaterne es ausgiebt, ſtellen Gas und Petroleum ſich 
ziemlich gleich hoch. Auch hier iſt beim Gaſe die offene Schnittbren⸗ 
nerflamme die zweckmäßigſte; nur darf man, wenn man dabei arbei⸗ 
ten und das Licht auf der Hand haben will, nicht unterlaſſen, einen 
reflectirenden Schirm über derſelben anzubringen. 

Verlangt man dagegen ein noch ſtärkeres Licht von 20 oder mehr 
Wachskerzen, ſo wird dieſer Zweck bei weitem billiger durch Gas, 
unter Anwendung eines Argandbrenners und — nach Umſtänden 
— eines entſprechenden Schirmes, erreicht. Die häufig hier ange⸗ 
wandten matt geſchliffenen Glaskugeln um die Lichtflamme bieten 
zwar die Annehmlichkeit einer gleichmäßigen, das Auge nirgends bleu- 
denden Helle im ganzen Zimmer; verſchlucken aber einen ſehr bedeu⸗ 
tenden Theil des vorhandenen Lichts und machen das Leſen oder die 
Verrichtung ſonſtiger feiner Arbeiten faſt zur Unmöglichkeit. 

5 (Gew.⸗Bl. f. Heſſen) 


Stangenzirkel. 


Die gewöhnlichen Stangenzirkel ſind für den Gebrauch auf dem 
Reißbrette unbequem und bei aller Aufmerkſamkeit doch kaum ſicher 
zu führen. Ihr nicht unerhebliches Gewicht iſt einem ſanften Zuge 
der Reißfeder hinderlich und bewirkt anderſeits da, wo die Spitze im 
Centrum der zu ziehenden Kreislinie eingeſetzt wird, leicht eine die 
fernere Arbeit ſtörende Verletzung des Papieres. Bei dem tiefen 
Eindringen der Spitze genügt eine geringe zufällige Neigung des 
Apparates, um das im Papier erzeugte Loch übermäßig zu erweitern. 
Dieſe Uebelſtände hat der Verfaſſer durch die in Fig. 1 bis 5 in 72 
natürlicher Größe dargeſtellte Einrichtung des für die Gewerbeſchule 
in Aachen von dem Mechaniker Hrn. Belle daſelbſt ausgeführten 
Stangenzirkels zu vermeiden geſucht. 


Fig. 3. 


Fig. l. 


Fig. 5. 


Die Spitze e ſowohl, als auch die Reißfeder f dieſes Zirkels find 
auf Platten A, B angebracht, welche auf dem Reißbrette gleiten und 


den ganzen Apparat ſtützen. Zum Schutze des Papieres wurden die 
29 * 
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Platten auf der unteren Seite mit Tuch beklebt. Dieſelben werden 
durch die runde Stange a und entſprechende Hülſen b, b, b, b mit 
Klemmſchrauben feſt verbunden, nachdem die Spitze e in den vorge⸗ 
zeichneten Mittelpunkt eingeſetzt und die Reißfederplatte ungefähr an 
die richtige Stelle geſchoben worden iſt. 

Die Spitze der in der Hülſe d normal zur Platte feſt eingeklemmten 
Nadel iſt von allen Seiten durch die ca. ½ Zoll weite Oeffnung der 
Platte A ſichtbar, weshalb das Einſetzen derſelben genau bewerkſtel⸗ 
ligt werden kann. Das genaue Einſtellen der Reißfeder f wird durch 
die Mikrometermutter i ausgeführt. Der Gelenkkopf e, um welchen 
der Arm g und alſo die Reißfeder mit ſanfter Reibung vormal zur 
Stange gedreht werden kaun, iſt auf der Platte B durch eine exacte 
Schlittenführung verſchiebbar und wird in ſeiner ihm durch die Mut⸗ 
ter i gegebenen Poſition durch dieſe Mutter einerſeits und andererſeits 
durch die zuſammengeſetzte Feder von gewundenem Stahldrahte gegen 
das feſte Stück h geſtützt. Um die Neißfeder in der Neigung gegen 
das Papier aufſetzen zu könen, in welcher ſie den beſten Strich giebt, 
iſt dieſelbe in der Hülſe k verſchiebbar und drehbar und, vor der ge= 
nauen Einſtellung auf einen Punkt der zu ziehenden Kreislinie, durch 
2 Klemmſchrauben in der Hälſe zu befeſtigen. 

Der Zirkel wird geführt, indem man die Stange nur mit dem 
Mittelfinger bei B faßt und gleichzeitig mit dem Zeigefinger derſelben 
Hand gelinde auf den Arm g drückt. Dadurch und durch die Rei⸗ 
bung der Platten auf dem Papier wird jeder unnütze Seitendruck auf 
die Nadel vermieden; auch hat eine etwaige geringe Biegſamkeit der 
Stange bei dieſer Weiſe, den Zirkel zu führen, keinen merkbaren 
Einfluß auf die Genauigkeit der Kreislinie. Zur größeren Bequem⸗ 
lichkeit find zu dem beſprochenen Zirkel zwei Stangen von 1½ und 
2½ Fuß Länge im Gebrauch, welche zu einer einzigen von 4 Fuß 
Länge zuſammengeſchraubt werden können. j 

Die Schlittenführung kann wohl durch eine federnde Verbindung 
der Reißfeder mit der Platte B, wobei die gewundene Drahtfeder 
wegfällt, vortheilhaft erſetzt werden. Die Art, den Zirkel durch ſicher 
aufruhende gleitende Platten zu unterſtützen, dürfte jedoch unter allen 
Umſtänden empfehlenswerth bleiben. (Ztſchr. d. B. D. Ing.) 


Urban's Plätt⸗ und Bügeleiſen, nebſt transportablem 
Apparat zur Heizung deſſelben mittelſt Leuchtgas. 


Von den beiden folgenden Abbildungen (I, der natürlichen 


Größe) läßt Fig. 1 den ganzen Heizapparat in feiner ebenſo zwed- 
mäßigen wie gefälligen Zuſammenſtellung erkennen, wobei das zum 
Fig. 1. 


Zwecke des Erhitzeus aufgeſetz⸗ Fig. 2. 
te Bügeleiſen mit HJ bezeich- 
net iſt, deſſen innere Anord— 
nung aus einer zweiten Durch⸗ 
ſchnittsfigur (Fig. 2) vollends 
deutich wird. 

Der Heizapparat beſteht 
zunächſt aus der runden durch⸗ 
löcherten, gußeiſernen Fuß⸗ 
platte A, einem Blechcylinder 
B und der gußeiſernen, teller⸗ 
förmigen Scheibe C, welche 
durch. zwei am Rande durchge⸗ 
hende und verſenkte Schrau⸗ 
beubolzen mit dem Sockel A 
verbunden iſt, und wodurch 
zugleich der Blech- Cylinder in 
den angegoſſenen Rändern. 
feſtgehalten wird. In der 
Mitte des Sockels A iſt die 
cylindriſche Röhre D angegoſ⸗ I - 5 
ſen, an welche unterhalb eine Glasröhre E mit einer kleinen Oeff⸗ 
nung nach oben angeſchraubt iſt, während die Fortſetzung von D ei⸗ 
nen Brenner F bildet, der aus einem doppelten Blechtrichter aus 
Meſſingblech mit einer oben aufgelegten Siebdecke beſteht. 

Auf das ganze Gehäuſe ABO wird der gußeiſerue Deckel G ge⸗ 
legt, welcher in ſeiner Mitte eine länglich viereckige Oeffnung beſitzt, 
die mit einem nach oben vorſpringenden Nande mit einer Oeffnung 
correſpondirt, welche ſich am breiten (hintern) Ende des eigenthümlich 
ausgehöhlten Plätteiſens II befindet. 


Letzteres wird, ſo wie es Fig. 1 erkennen läßt, auf den Deckel 
G geſtellt, wo die Gasflamme mittelſt des convergirenden Kegels über 
F in die Oeffnung J des Plätteiſens geleitet wird. Daſelbſt durch⸗ 
ſtrömt das brennende Gas die gebildeten Kanäle in der durch Pfeile 
in Fig. 2 angegebenen Weiſe, ſo daß zuletzt die Verbrennungsgaſe (ohne 
Flamme, aus den beiden Oeffnungen KK (nach der Seite des Hand⸗ 
griffs von Fig. 1 hin) treten, die au dem breiten Ende der Plättei⸗ 
ſendecke ſichtbar ſind. 

Zum Zwecke des Gebrauches bringt man das äußere Ende des 
Rohrs E mittelſt eines Schlauches aus vulkaniſirtem Kautſchuk in 
Verbindung mit dem Rohre einer entſprechenden Gasleitung oder mit 
dem nächſten Gasleuchter, ſo daß dabei die Bequemlichkeit erwächſt, 
das ganze in der Zuſammenſtellung von Fig. 1 gleich einem gewöhn⸗ 
lichen Plättroſt auf den Plätttiſch ſtellen zu können. 

Zu einem Apparate gehören wenigſtens 2 Plätteiſen, die man ab⸗ 
wechſelnd zum Erhitzen aufſtellt und zur Plättarbeit verwendet. Wenn 
ein ſolches Plätteiſen vom kalten Zuſtande aus erhitzt werden ſoll, 
erfordert dies eine Zeit von etwa 10 Minuten, während einmal er- 
wärmt die ferneren Erhitzungen ſchneller bewirkt werden. Das Ei⸗ 
ſen und namentlich die Plattfläche, wird dabei weder beſchmutzt, noch 
berußt. 

An Gas verbraucht ein Apparat von der abgebildeten Größe (U, 
der natürlichen Größe) pro Stunde 8 bis 10 Kubfß., was bei dem 
Detailpreiſe des Leuchtgaſes in der Reſidenzſtadt Haunover (1000 
Kubfß. engl. = 1 Thlr. 20 Gr.) pro Stunde eine Ausgabe von 
höchſtens ½ Silbergroſchen. verurſacht. 

Die Anſchaffungskoſten des Apparates l(einſchließlich zweier Bü⸗ 
geleifen) betragen (je nach der Ausführung) 51 bis 6 Thlr. 

Den Verkauf beſorgt zur Zeit noch ausſchließlich die Eiſengie⸗ 
ßerei und Maſchinenfabrik der Herren Krigar & Ihßen in Hanno⸗ 
ver, Umfuhr Nr. 7. (Monatsbl. d. Gew.⸗B. f. Hann.) 


Vortheilhafte Verwendung der Papierabfälle in Zucker⸗ 
fabriken. 
Von C. Stenzel in Klettendorf. 


In den Zuckerfabriken, welche auf weiße Waare arbeiten, ſind 
die Papierabfälle nicht unbedeutend, und meiſtens ſind dieſelben in 
einem Zuſtande, daß deren Verwerthung wenn auch möglich, doch mit 
ſehr wenig Nutzen verbunden iſt. Dieſe Abfälle nun beſſer als bis⸗ 
her zu verwerthen und für die Fabrik zu einem brauchbaren Artikel um⸗ 
zugeftalten, machte ich folgenden Verfuch, welcher das beſte Neſultat 
lieferte. 

f Nachdetk die Papierabfälle, an welchen immer mehr oder weniger 


Zucker haftet, von demſelben durch Auskochen in einer Scheivepfanne 


(auch jede andere Pfaune iſt dazu brauchbar) befreit ſind, werden 
dieſelben mit einem Siebe oder einer durchlöcherten Kelle ausgeſchöpft, 
und mit der Hand oder mit einer kleinen Handſchaufel durch ſchwachen 
Druch von dem noch anhaftenden Zuckerwaſſer (welches, beiläufig ges 
ſagt, zum Auflöſen von Nachproducten bald, ehe es ſauer wird, ver⸗ 
wendet werden kann), befreit und in ein dazu bereitſtehendes Gefäß, 
deſſen Form hier nichts zur Sache beiträgt, und deſſen Größe ſich 
nach der Maſſe des ausgekochten Papiers richtet, geworfen. Dieſes 
Gefäß wird mit feinen Inhalt in einen warmen Naum (am beſten 
den Kohlenwiederbelebungsraunh geſetzt. Die in demſelben befind- 


liche Papiermaſſe wird jetzt mit heißem Waſſer übergoſſen, bis, nach⸗ 


dem gut umgerührt, die ganze Maſſe die Conſiſtenz einer recht dicken 
Maiſche asgenommen hat. Nun bleibt die Maſſe ruhig ſtehen und 
geräth, wenn die Temperatur des Wiederbelebungsraumes nur eini⸗ 
germaßen erheblich ift, ſehr leicht in Gährung. Sollte ein Ueberge⸗ 
hen des Bottichs ftattfinden, jo kann mau durch einen kleinen Aufſatz 
dies verhindern. Die Maſſe bleibt nun ſich ſelbſt überlaſſen, bis man 


bei gelegenerer Zeit und nachdem dieſelbe einen vollſtändigen Zer⸗ 
ſetzungsproceß durchgemacht hat, au ihre weitere Verarbeitung 


gehen kann. . 

Ju den meiſten Zuckerfabriken giebt es eine Zeit, wo die Centri⸗ 
fugen etwas Nuhe haben und die Arbeit nicht jo drängt. In dieſer 
Zeit nimmt man die faulige Papiermaſſe vor, wäſcht dieſelbe durch 
wiederholtes Aufgießen mit reinem Waſſer ſo lauge durch, bis das 
ablaufende Waſſer klar und rein bleibt. Iſt dies geſchehen, ſo wird 
die Maſſe in eine Maiſchmaſchine, welche vorher gut gereinigt ſein 
muß, gethan und unter Zuſatz von Waſſer ſo lange gerührt, bis ein 
durch und durch egaler Papierbrei entſtanden iſt, Noch beſſer geſchieht 
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das Zerreiben dieſer Maſſe auf einer Schlifeyjenfchen Maiſchma⸗ 
ſchine, wie ſolche jetzt in mehreren Fabriken zum nochmaligen Durch⸗ 
arbeiten des Rübenbreies verwendet wird. Iſt der nun erhaltene 
Brei rein, d. h. iſt das ablaufende Waſſer nicht gefärbt, ſo kann 
man denſelben ſofort verwenden; iſt dies jedoch nicht der Fall, fo 
muß ein nochmaliges Auswaſchen des Breies in reinem Waſſer ſtatt⸗ 
finden. 


producte gleich ſein. Nun wird ein beliebiges Ouantum der fertig 
gemaiſchten Papiermaſſe in ein Füllbecken abgezogen und ganz auf 
dieſelbe Weiſe wie die zu ſchleudernden Nachproducte in die Centrifu⸗ 
gen gegoffen. Der Brei ſetzt ſich nun, je nachdem man mehr oder we- 
niger eingefüllt, ebenſo gleichmäßig wie der Zucker an die Trommel⸗ 
wand an und bildet einen mehr oder weniger ſtarken Papiercylinder. 
Man hat auf dieſe Weiſe es ganz in der Hand, die Wände des Pa⸗ 
piercylinders fo ſtark wie man wünſcht zu machen. 


Nachdem das Waſſer gut ausgeſchleudert, wird mit einer ſchwa⸗ 


chen Leimlöſung unachgedeckt und die Leimlöſung, welche die Maſſe 
vollſtändig durchdringt, zu ferneren Benutzung wieder aufgefangen 
und etwas friſche ſtärkere Löſung zugegoſſen, um fpäter wieder ver⸗ 
wendet werden zu können. Die Papierpartikelchen erhalten auf dieſe 
Weiſe durchgeheuds etwas ſchwache Leimlöſung und können ſich fo 
feſt verbinden. 

Nun wird die Trommel abgeſtellt und der ſich an der Trommel 
wand gebildete Papiercylinder an zwei einander gegenüberliegenden 


Punkten von unten nach oben ſenkrecht durchſchnitten. Das Durch- 


ſchneiden muß jedoch ſehr behutſam geſchehen, da die noch weiche 
Pappmaſſe ſonſt leicht zerreißt und ſich dann ſchwer herausnehmen 
läßt. Die durch die bewirkte Theilung entſtandenen zwei gleich gro⸗ 
ßen Cylinderhälften werden hierauf behutſam durch Aufrollen von 
der Trommelwand abgelöſt und unter eine hydrauliſche oder eine 


Spindelpreſſe gebracht. Mit dem Ausſchleudern und Einſetzen unter 


die Preſſe wird dann ſo lange fortgefahren, bis der Steigraum aus⸗ 
gefüllt iſt. Um das Anhängen der einzelnen Pappſtreifen an einan⸗ 
der zu verhindern, wird altes Schlammleinen, und in deſſen Er⸗ 
mangelung auch neues Leinen, welches, wenn es nur bald ausgewa⸗ 
ſchen wird, keinen Schaden erleidet, dazwiſchen gelegt. 

Das Auspreſſen geſchieht auf ganz gewöhuliche Weiſe. Die ſo 
erhaltenen ſchon ziemlich feſten Pappſtreifen werden nun in einen 


warmen, luftigen Raum zum Trocknen gebracht und nachdem dieß 
geſchehen, durch Hämmern mit einen hölzernen Hammer auf einer 


glatten und feſten Unterlage geglättet. 

Die jo erhaltene Pappe ift ſehr hart und bei weitem der käuflichen 
Pappe vorzuziehen. Die Bereitung derſelben macht, da fie in einer 
Zeit, wo wenig zu thun iſt, vorgenommen werden kann, faſt gar keine 
Koſten und giebt das beſte Material zum Dichten der Saft- und 


Waſſerleitungsrohre, ſowie zu Frictionsſcheiben für Centrifugen. 
Daß bei der Anwendung dieſelben mit Leinölfirniß beſtrichen oder die, 


Dichtungsringe in daſſelbe getaucht werden müſſen, verſteht ſich wohl 
von ſelbſt. 

Haben die Dampfleitungsrohre abgedrehte Flautſchen, ſo können 
anch dieſe mit gedichtet werden; doch iſt darauf zu ſehen, daß nur 
daun ganz ſchwache Pappe dazu verwendet wird, weil ſonſt der 
Dampf die Pappe auflöſen und abblaſen würde. 

(Zeitſchr. d. B. f. Rübenzucker-Juduſt. im Zollver. 1865.) 


Die Dichtigkeit des Papierbreies muß der der gemaiſchten Nach⸗ 


Luftventil für Dampfcylinder. 
Von Adrian Jacobi, Ingenieur. 


Iſt der Arbeitswiderſtand einer Dampfmaſchine ſehr variabel, fo 
iſt man gezwungen, den Dampf zeitweilig ſehr ſtark expandiren zu 
laſſen. Bei den Dampfmaſchinen mit Condenſation hat dies wenig 
auf ſich; dagegen tritt bei den Maſchinen ohne Condenſation ſehr 
bald eine Grenze in der Expanſion ein; deren Ueberſchreitung Ar⸗ 
beitsverluſte herbeiführt. Läßt man den Dampf z. B. auf / expan⸗ 
diren, und iſt die Dampfſpannung im Cylinder vor Eintritt der Ex⸗ 
panſion gleich 4 Atmoſphären, ſo beträgt die Spannung am Ende 
des Hubes nur noch ½ Atmosphäre. Der ſchädliche Gegendruck auf 
den Kolben iſt aber gleich 1 Atmoſphäre und hat daher einen Ueber- 
druck von ½ Atmoſphäre über den Dampfdruck. Von dem Punkte 
des Kolbenwegs an, wo der Dampf auf eine Atmoſphäre expandirt 
hat, hat die Maſchine demnach auf Koſten der lebendigen Kraft ihres 
Schwungrades einen Ueberdruck der äußeren Atmoſphäre über den 
treibenden Dampfdruck zu überwinden, welcher Ueberdruck in dem 
angenommenen Falle ſich bis auf ½ Atmoſphäre ſteigert. 

Es giebt aber ein äußerſt einfaches Mittel, um bei Benutzung 
auch der kleinſten Dampfmengen eine höhere Expauſion als auf 1 
Atmoſphäre, alſo einen ſchädlichen Ueberdruck der äußern Atmoſphäre 
über den Dampfdruck zu verhindern. Man braucht nämlich nur an 
jedem Deckel des Dampfeylinders ein kleines Ventil anzubringen, 
welches nach dem Innern des Cylinders hin ſich öffnet. Sobald nun 
die Dampfſpannung im Cylinder kleiner wird, als der Druck der 
äußeren Atmoſphäre, öffnet ſich das betreffende Ventil, und die in 
den Cylinder einſtrömende Luft ſtellt das Gleichgewicht auf beiden 
Seiten des Kolbeus her. j 

Es iſt einleuchtend, daß die bei den kleinen Dimenſionen äußerſt 
geringen Koſten zweier ſolcher Luftventile für eine Dampfmaſchine 
in kürzeſter Friſt durch die Dampferſparuiſſe gedeckt ſein werden, und 
da dieſe Ventile in jedem Falle bei bereits vorhandenen Maſchinen 
ſich anbringen laſſeu, wird es leicht fein, die Wirkung derſelben bei 
einer bereits im Betrieb befindlichen Dampfmaſchine, über deren 
Dampfverbrauch man Erfahrungen hat, zu beobachten. 

(Zeitſchr. d. V. d. Jugen.) 


Die Werthbeſtimmung des Indigo erfolgte bisher meiſt auf 
maaßanalytiſchem Wege, indem man den Indigo in Schwefelſäure 
löſte, und dann titrirte oxydirende Löfungen von chlorſaurem Kali 
nach Bolley, von ſaurem chromſauren Kali nach Benny oder von 
übermanganſaurem Kali nach Mohr zuſetzte, bis die Flüſſigkeit ihre 
blaue Farbe verlor. Bei reinem Indigoblau geben alle drei Löſungen 
gleiches Neſultat, bei Indigoproben einigermaßen differirende. Dies 
ſelben entſprechen indeſſen in dieſem Falle auch gar nicht der wirklich 
| vorhandenen Menge reinen Indigoblaus, indem daneben noch das 
Judigobraun uud der Indigoleim zerſtört werden. Prof. Erdmann 
hat dieſe Verhältniſſe durch Verſuche couſtatirt, und hat außerdem 
das Indigoblau nach Berzelius und Fritſchens Methode abgeſchieden 
und gewogen. Hierbei hat er ſtatt 70 reſp. 80 Proc. Indigoblau, 
welche durch Maaßanalyſe augegeben wurden, uur 37 — 46 Proc. 
Judigoblau gefunden. (Bresl. Gew. - BL.) 


Ueberficht der franzöſiſchen, engliſchen und amerikanischen Literatur. 


Bleirauch-Condenſator. Im Mining and smelting Ma- 
gazine iſt der zuerſt auf Cuthbert's Bleihütte (England) erbaute 


Bennet'ſche Condenſator näher beſchrieben und durch Zeichnung er⸗ 


läutert. Der von den Oefen in einem Canale abgeleitete Bleirauch 
wird mittelſt einer archimediſchen Schnecke mit Waſſer in Berührung 
gebracht und der dadurch entſtehende Schlamm in einen Canal geho- 


ben, welcher in feiner Fortſetzung die nicht condenſirten Gaſe in den 


Schornſtein führt, während der Schlamm durch Oeffnungen auf jeder 
Seite des erſteren in Sümpfe tritt, in dieſen circulirt und nach dem 
Abſetzen der feſten Theile das abfließende Waſſer wiederholt zur ar⸗ 
chimediſchen Schnecke gelangt, bis eine theilweiſe Zuführung friſchen 
Waſſers erforderlich wird. Ein ſolcher Apparat iſt auch auf den Ba⸗ 
gillt⸗ Schmelzwerken in Flintſhire in Anwendung, wo derſelbe von 


einem Gebläſe⸗ und einen Flammofen den Nauch aufnimmt, in wel⸗ 


chem erſteren arme Schlacken wie Erze behandelt werden. Mau er⸗ 
hält wöchentlich von dieſen Schlacken 2 Ton. 10 Ctr. Blei und 11 
Ton. naſſen oder 3 Ton. trockenen Rauch mit 50 Bet. Blei. Auf 
Cuthbert's Werken erfolgen alle 24 Stunden au 7 Tou. trockener 
Nauch. (Berggeiſt. 


Schwefelſäure. Tichborne bemerkt in den Chem. news, daß 
die großen Schwefelſaurefabriken immer mehr zu den gläſernen Con⸗ 
centrationsgefäßen zurückkommen. Das häufige Brechen der Glas⸗ 
gefäße wird durch die Wahl einer geeigneten Glasſorte, ſorgfältiges 
Kühlen in den Glashütten und Abhalten kalter Luft von den Retor⸗ 
ten während der Arbeit vermieden. Nach Scheurer-Keſtner wer- 
den in einem für 4000 Kilogr. Säure berechneten Keſſel für je 1000 
Kilogr. 2 Grm. Platin gelöſt, wenn die Schwefelſäure ſalpetrige 
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Säure enthält ſogar 4—5 Grm. Eine Legirung von Platin und 
Iridium wird von kochender Schwefelſäure ſo gut wie gar nicht ange⸗ 
griffen, doch ſcheint ſie zur Concentration der Säure nicht angewen⸗ 
det zu werden. (D. Ind. Ztg.) 


Die Centrifugalpumpe von L. Coignard in Paris. Bei 
der Conſtruction dieſer Pumpe iſt der Erfinder von dem Princip aus⸗ 
gegangen, daß die Betriebskräfte ſich zu einander verhalten, wie die 
Geſchwindigkeiten, welche ſie den bewegten Theilen mittheilen. Zu 
dieſem Zwecke giebt er dem Waſſer, welches von einer um eine Axe 
drehbaren Trommel geliefert wird, von der Drehaxe aus, wo das 
Waſſer angeſaugt wird, nach dem Umfang, wo es an das Steigrohr 
abgeliefert wird, eine verzögerte Bewegung. Das Waſſer nimmt 
hierbei eine doppelte Bewegungsrichtung an, nämlich eine Drehung 
um eine Axe und eine Bewegung von der Axe nach dem Umfang. 
Die Betriebskraft, welche hierzu nothwendig iſt, iſt bei gleichen 
Waſſermengen proportional der mittleren Geſchwindigkeit, mit wel⸗ 
cher das Waſſer den Raum durchſtrömt. 

Zur Verlangſamung der Bewegung in radialer Richtung kann 
man ſich verſchiedener Mittel bedienen. Man kann z. B. die Trom⸗ 
mel in einen Mantel einſchließen und die Querſchnitte der Austritts⸗ 
mündungen mit den Canalquerſchnitten der Trommel in ein ſolches 
Verhältniß bringen, daß die radiale Geſchwindigkeitscomponente nach 
dem aufgeſtellten Princip abnimmt. Unter allen Umſtänden werden 
dann die Austrittsmündungen bedeutend kleiner, als die Canäle in 
der rotirenden Trommel. 


y 


! 


Coignard bedient ſich zur Ausführung des gedachten Princips 
einer Kugel 4, wie Fig. 1 zeigt. Dieſe Kugel 4 iſt hohl und dreht 
ſich ohne Reibung in einem ebenfalls kugelförmigen Mantel B. Das 
Waſſer tritt durch die Rohre C und 6“, die weiter unten ſich zu einem 
gemeinſchaftlichen Rohre 62 vereinigen, bei 5 und ö, in die Kugel 
ein und durch die enge Spalte d, deren Ebene normal zur Drehungs⸗ 
are gerichtet iſt, (Fig. 3 in vergrößertem Maßſtabe) aus derſelben 
aus. Das durch die Wirkung der Centrifugalkraft ausgetriebene 
Waſſer gelangt in den ringförmigen, geſchloſſenen Canal E, aus dem 
es durch den Rohrſtutz Fin das Steigrohr übergeht, 

Statt der Kugel könnte man ſich auch eines Cylinders oder eines 
aus Kegeln zuſammengeſetzten Körpers oder auch eines Ellipſoides 
bedienen; die Kugel hat aber den Vorzug, daß der ſchädliche Raum 
zwiſchen der äußeren Kugelfläche und der inneren Mantelfläche auf 
ein Minimum beſchränkt werden kann. , ; 

Die Betriebswelle A erhält am beſten eine verticale Lage, um 
das Verſanden der Kugel zu verhindern, da in dieſem Falle die ein- 


geführten fremden Körper nach dem Aufhören der Bewegung von 
ſelbſt durch die Mündung ö aus der Kugel heraus fallen. 

Damit das durch die Saugrohre eintretende Waſſer ohne Stoß 
die Drehbewegung der Trommel annimmt, ſind eutweder an den 
Saugrohren Leitſchaufeln angeſetzt, welche das Waſſer allmälig den 
Trommelſchaufeln zuführen, oder man verlängert die Trommelnabe 
bis in die Saugrohre und ſetzt auch die Schaufel k, jedoch mit ab⸗ 
nehmender Ausdehnung in radialer Richtung, bis in die Saugrohre 
fort. Die Lage der Schaufeln ergiebt ſich aus dem Horizontaldurch⸗ 
ſchnitt in Fig. 2. Ihre Zahl iſt von keinem erheblichen Einfluß auf 
den Wirkungsgrad: bei einer Kugel von 160 Mill. Durchmeſſer ſind 
zwei angewendet worden. 

Um zu verhindern, daß das Waſſer theilweiſe von der Eintritts⸗ 
ſtelle aus durch den Raum zwiſchen Kugel und Mantel unmittelbar 
in den ringförmigen Raum E übergeht, fest Coignard zwei einan⸗ 
der diametral gegenüberliegende Lederſtreifen o (Fig. 3) mit Aus⸗ 
ſchnitten von der Breite der Spalte d an den Trommelumfang. 
Dieſe Lederſtreifen werden ſowohl durch den Druck des Waſſers, als 
durch die Wirkung der Centrifugalkraft gegen den Mantel angedrückt 
und bringen alſo zwiſchen Mantel und Trommel einen dichten Ab⸗ 
ſchluß hervor. 

Die beſchriebene Anordnung iſt der Patentbeſchreibung des Er⸗ 
finders entnommen und datirt aus dem Monat März 1863; feit 
dieſer Zeit ſind jedoch noch mehrere weſentliche Verbeſſerungen ange⸗ 
bracht worden. 

Im Januarheft 1865 der Annales du Conservatoire iſt ein 
Protokoll über vergleichende Verſuche an mehreren zu Bewäſſerungen 
beſtimmten und für Didier und Dervien in Alexandrien conſtruir⸗ 
ten Pumpen verſchiedener Syſteme enthalten. Dieſen Verſuchen, die 
unter der Leitung von Tresca angeſtellt wurden, unterlagen auch 
zwei Exemplare von Coignard u. Comp., die die Nummern 5 u. 7 
trugen. Bei beiden lag die Drehaxe der Kugel horizontal, und beide 
waren mit einer kleinen Hilfspumpe zum Austreiben der Luft aus 
der Kugel verſehen. Das erſte Exemplar Nr. 7 hatte eine Kugel von 
480 Mill. Durchneſſer und 200 Mill. weite Rohre, das zweite 
Nr. 5 hatte 320 Mill. Kugeldurchmeſſer und 180 Mill. Rohrdurch⸗ 
meſſer. Die ziemlich ſchwierige Aufgabe der den Verſuchen unterwor⸗ 
fenen Pumpen beſtand darin, bei leichter Transportfähigkeit ſtündlich 
400 bis 500 Cubikmeter Waſſer mit 6 Meter Saughöhe zu liefern; 
um dies zu ermöglichen, mußten die Coig nard'ſchen Pumpen 
500 bis 600 Umdrehungen machen, und trotz dieſer großen Geſchwin⸗ 
digkeit betrug der Wirkungsgrad derſelben nahezu 0,5. 

(Genie industriel, Mai 1865.) 


Neues Syſtem von Schloß und Schlüſſel. Dieſe Erfin⸗ 
dung iſt dem Varon A. B. von Rathen in Londou für England paten= 


tirt und beſteht in Schlöſſern, die nur mit Schlüſſeln geöffnet werden 
können die zwei Bärte haben, während Schlüſſel mit zwei Bärten 
nur für dieſe Schloſſer gebraucht werden können. Die Bärte der 


D 
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Schlüſſel find ohne irgend welches Eingerichte, und der zweite Bol⸗ 
zen wirkt nur als Sperrbolzen Fig. 1 ſtellt das Schloß dar, von 
dem die Platte entfernt iſt. C ift der Hauptbolzen in Ruhe; D der 
zweite oder Sperrbolzen. Angenommen, das Schloß ſoll geſchloſſen 
werden, ſo muß der Schlüſſel derart eingeſetzt werden, daß der Bart 
A Fig. 3 in die Höhlung bei a und der Bart B in die Höhlung bei 
b kommt. Der Schlüſſel muß nach der linken hin bewegt werden, 


und kann nach einer halben Umdrehung herausgenommen werden. 
Man kann dann finden, daß der Bart A in die Höhlung b und der 
Bart B in die Höhlung a gegangen iſt. Wenn das Schloß geöffnet 
werden ſoll, muß der Schlüſſelbart A in die Höhlung b und der 
Schlüſſelbart B in die Höhlung a geſteckt, und das Schloß iſt offen, 
wenn der Schlüffel eine halbe Umdrehung nach der rechten Hand ge⸗ 
macht hat. (Mechan. Magaz.) 


Mittheilungen aus dem Laboratorium des Dr. Dullo in Berlin, Nen-Cölln a. W. 21, 


Thonerde aus Thon. Unſere neulichen Mittheilungen über 
die Darſtellung reiner Thonerde aus Thon wollen wir dahin vervoll⸗ 
ſtändigen, daß dieſe Operation um ſo beſſer gelingt, je ſchwerer auf⸗ 
ſchließbar der Thon iſt, ſei es vermittelft Säuren oder Alkalien. Die 


leicht aufſchließbaren Thone ſchmelzen beim Glühen zu leicht und geben 


deshalb die Thonerde nicht ab, weil ſich beim Schmelzen Doppelſili⸗ 
kate bilden. Hierhin gehören alle diejenigen Thone, die ſich zur Ce⸗ 
mentfabrikation eignen, denn dieſe müſſen leicht aufſchließbar ſein. 
Man kann im Allgemeinen ſagen, daß ſich alle leicht aufſchließbaren 
Thone zur Cementfabrikation eignen, alle ſchwer aufſchließbaren zur 
Fabrikation der Thonerde. Wir haben dieſe Erfahrung neuerdings 
bei einem Thonlager gemacht, das dicht bei Berlin erbohrt wurde, 
deſſen Thou ſich durch ſeine ganz außergewöhnlich leichte Aufſchließbarkeit 
characteriſirt; trotzdem derſelbe frei von Sand und Eiſen iſt, ſo iſt er 
zur Darſtellung der reinen Thonerde nicht geeignet, weil er früher 
ſchmilzt, ehe er die Thonerde abgiebt. Da aber die leicht aufſchließ⸗ 
baren Thone zu den ſeltener vorkommenden gehören, ſo hat das auf⸗ 
gefundene, außerordentlich mächtige Thonlager, dicht bei Berlin ei⸗ 
nen hohen Werth für die Fabrikation von Cement. 

Wir wollen an dieſer Stelle noch bemerken, daß die Rückſtände, 
die man nach der Darſtellung der reinen Thonerde aus Thon erhält, 
zur Darſtellung von Cement geeignet ſind, wenn die Beſchaffenheit 
des rohen Thons der Art war, daß er mit den geeigneten Zuſätzen 
von Kalk, reſp. Traß einen in Waſſer erhärtenden Mörtel geben 
kann. Der Theorie nach müßten dieſe Rückſtände unter allen Um⸗ 
ſtänden einen in Waſſer erhärtenden Mörtel geben von welcher Be⸗ 
ſchaffenheit der rohe Thon immer ſei. Allein in der Praxis iſt dieſes 
nicht der Fall. Die Rückſtände von manchen Thonſorten geben Ce⸗ 


ment, die Rückſtände von andern Thonſorten geben keinen Cement. 


Welcher Grund dieſe Verſchiedenheit bedingt, iſt uns bis jetzt noch 
nicht klar geworden. 

Unſere vor längerer Zeit in dieſem Blatte ausgeſprochene Anſicht 
über die Conſtitution der Cemente, dahin gehend, daß dieſelben Ver⸗ 


bindungen von thonſaurem Kalk und kieſelſaurem Kalk (Ca AIs Casi) 


ſind, hat durch die vorzügliche Arbeit von Heldt, die im Journ. für 
pract. Chem. abgedruckt iſt, ihre Beſtätigung erfahren. Heldt kommt 
ganz unabhängig von uns, zu derſelben Anſicht, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß er die thonſaure Kalkerde für ganz unweſentlich hält in 
Rückſicht auf den Erhärtungsproceß, während wir fie für höchſt be- 


deutungsvoll halten; und zwar deßhalb, weil zwiſchen Thonerde und 


Kieſelerde Wechſelwirkungen während der Erhärtung ſtattfinden, 
Wirkungen die weder durch reine kieſelſaure Kalkerde, noch durch thon⸗ 
ſaure Kalkerde erreicht werden können. Sei dem aber, wie ihm wolle! 
Nach den vielen gewundenen Erklärungen über die Conſtitution der 


Cemente die wir oft haben hören und leſen müſſen, iſt die ſchöne 


Arbeit von Heldt wie eine Oaſe in der Wüſte. Er hat ſeinen Namen 
nicht umſonſt geführt! Er hieß Heldt und war auch ein Held. Schade 
daß er todt iſt! Wenn er länger gelebt hätte, hätte er mit ſeiner 
Arbeitskraft und feiner geiftigen Friſche einige hundert Chemiker über⸗ 
flüſſig gemacht. — 


Die Reinigung des Petroleums mittelſt Chlorkalk. 
Wir hatten früher ſchon einmal Gelegenheit genommen die Reini⸗ 
gung des Paraffin mit Chlorkalk nicht günſtig zu beurtheilen, und 
wir müſſen jetzt in Rückſicht auf Petroleum daſſelbe ſagen. Das reine 
Paraffin iſt ein ſchwer zerſetzbarer Körper, dem auch Chlor nicht viel 
anthun kann, zumal wenn es nicht im Uebermaß vorhanden iſt, aber 
die im Handel unter dem Namen Paraffin vorkommende Maſſe iſt 
nicht chemiſch reines Paraffin, ſondern enthält noch mehr oder weni⸗ 
ger andere Kohlenwaſſerſtoffe, die durch Chlor verändert reſp. zerſtört 
werden. Noch viel leichter zerſetzbare Körper find aber die Kohlen⸗ 


wafferftoffe, die das Petroleum bilden, und deshalb iſt der Chlorkalk 
zur Reinigung deſſelben gänzlich zu verwerfen. Uns lag in der letz⸗ 
ten Zeit auch die Aufgabe vor, ein ſchlecht gereinigtes Petroleum zu 
verbeſſern, und bei dieſer Arbeit haben wir die Einwirkungen des 
Chlorkalkes genügend kennen gelernt, und zwar in ſolcher Weiſe, daß 
wir uns nicht veranlaßt gefühlt haben, dem betreffenden Fabrikanten mit 
dieſer Reinigungsmethode ein Danger⸗Geſchenk zu machen. Ob man 
nun das Petroleum mit Chlorkalk ſchüttelt, oder ob man den Chlor⸗ 
kalk mit in die Blaſe thut, in beiden Fällen wird den leichten Kohlen⸗ 
waſſerſtoffen des Petroleums Waſſerſtoff entgegen, und dadurch die Bil⸗ 
dung ſchwerer Oele veraulaßt, die ſchwer deſtilliren, und auch ſchlecht 
brennen. Außerdem erhält das Petroleum einen unangenehmen Ge⸗ 
ruch dadurch. Die Einwirkung des Chlorkalks richtet ſich natürlich 
nach der Menge, die man anwendet, und nach der Stärke deſſelben, 
aber es muß doch hervorgehoben werden, daß ſo energiſch wirkende 
Körper wie Chlor nicht blos die ſauren und baſiſchen Körper zerſtö⸗ 
ren, die das Petroleum verunreinigen, ſondern daß das Chlor, auch 
wenn nur wenig angewendet wird, auch die neutralen Kohlenwaſſer⸗ 


ſtoffe verändert, ja es ſcheint faſt, als ob das Chlor die leichten Kör⸗ 


per der letzteren Kategorie größere Neigung hat zu zerſtören, als die 
ſauren und baſiſchen Harze. Wie dem aber auch ſei: die Reini⸗ 
gung des Petroleums mittelſt Chlorkalk iſt nur ſcheinbar billiger, als 
die mittelſt Schwefelſäure und Natron; in der That iſt ſie viel theu⸗ 
rer, weil das Fabrikat darunter leidet. Die Anwendung des Chlor- 
kalks iſt aber auch gar kein Bedürfniß, denn man kommt bei Anwen⸗ 
dung von Schwefelfäure und Natron zu einem ſehr guten Ziele man 
kann auch Holzkohle mit in die Blaſe thun, was recht gute Reſultate 
zu geben ſcheint, oder man kann das deſtillirte Petroleum über Kohle 
filtriren. Bei der Deſtillation im Großen iſt die Conſtruction der 
Blaſen aber von Wichtigkeit. Haben die Blaſen breite und flache 
Helme, ſo kann es vorkommen und kommt auch khatſächlich vor, daß 
bei ſtürmiſcher Deftillation nicht bloß Dämpfe übergehen, ſondern 
daß die Dämpfe auch die kleinen Tröpfchen mit hinüberreißen, die ſich 
beim lebhaften Sieden des Petroleums immer in Maſſen bilden. 
Dieſe mechaniſch übergeriſſenen Tröpfchen haben aber dieſelbe Con⸗ 
ſtitution, wie das Oel in der Blaſe, und verunreinigen mithin das 
Deſtillat. So kann es vorkommen, und ſo kommt es auch vor, daß 
trotz guter Reinigung das Deſtillat doch nicht beſonders gut iſt. Um 
dieſen Uebelſtand zu beſeitigen braucht man in der Blaſe eine Teller⸗ 
vorrichtung nicht anzubringen. Das Einfachſte iſt, man heitzt von 
Anfang, wenn die Blaſe voll ift, nur ſchwach. Die Reinigung des 
Petroleum von Geruch und Farbe iſt ſehr leicht, aber mit ſtark wir⸗ 
kenden Körpern wie Chlor und activer Sauerſtoff möge man ja fern 
bleiben. Gegen dieſe Körper ſind die Kohlenwaſſerſtoffe ſehr em⸗ 
pfindlich. — 


Zinnchlorid. In Betreff unferer neulichen Bemerkung über 
ein Phosphorſäurehaltiges Zinnchlorid, wird uns, ebenfalls von ei⸗ 
ner rheiniſchen Fabrik, ein ſehr ſchönes kryſtalliſirtes Zinnchlorid 
überſendet, das nicht ſo glasartig klar iſt, wie das früher von uns 
unterſuchte Phosphorſäurehaltige. Es beſteht aus kryſtalliniſchen 
Kruſten, ähnlich dem ſchwefelſauren Kali; es zieht nicht mit ſo gro⸗ 
ßer Begierde Waſſer an, als das Phosphorſäurehaltige, enthält nicht 
fo viel Kryſtallwaſſer, alſo deshalb auch mehr Zinn. Das Salz iſt 
zuſammengeſetzt nach der Formel: SnCl,+5HO und enthält bei die⸗ 
ſem Waſſergehalt: 33,6 Proc. Zinn. Es iſt uns ein fo ſchönes Pro⸗ 
duct noch nicht vor Augen gekommen, und wenn wir nichtsdeſtoweni⸗ 
ger den Namen der Fabrik verſchweigen, ſo geſchieht es, weil es uns 
nicht paſſend ſcheint, an dieſer Stelle zu geſchäftlichen Reclamen die 
Hand zu bieten. — Das Salz riecht etwas nach Chloräther Chlo- 
roform oder ähnlich; iſt es vielleicht aus einer mit Alkohol vermiſch⸗ 
ten Löſung kryſtalliſirt? 
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Bleine Mittheilungen. 


Rete de lin Kosmetika. Reveil theilt in den Annales d' Hygiene 
eine Reihe von Unterſuchungen kosmetiſcher Geheimmittel mit, welche inſo⸗ 
fern Intereſſe darbieten, als ohne Zweifel manche derſelben auch in deut⸗ 
ſchen Parfümerieläden vorgefunden werden dürften. Die unter den verſchie⸗ 
denen Etiquetten: Swvon de laitue de suc de laitue, de thridace, de 
lactucarium 2c. feilgebotenen, angeblich von der Académie de Medeeine 
de Paris oder von der Faculté de Médecine de Paris approbirt, enthalten 
keine Spur der angegebenen Arzneiſtoffe, deren Zuſatz man nach der Bezeich- 
nung vermuthen ſollte. Es ſind dies einfach durch Chromgrün gefärbte 
Seifen. Die Art und Weiſe, Unbemittelte mit billigen Seifen zu betrügen, 
verſteht man gleichfalls in Paris ausgezeichnet; derartige Seifen ſind meiſt 
braun, roth und grün gefärbt und enthalten neben einer großen Menge 
beigemengten Waſſers noch gegen 30 Proc. unlösliche Stoffe, wie Sand, 
Kalk, während noch außerdem das dazu verwendete Fett ekelhaften Urſprungs 
einer raſchen Zerſetzung der Seife Vorſchub leiſtet. Unterſuchte Proben ent⸗ 
hielten höchſtens 5'/, Proc. Fett. Reveil macht ferner aufmerkſam auf 
gewiſſe exanthematiſche Hautaffektionen, welche häuſig durch die Anwendung 
ewiffer Toilette⸗Eſſige nach dem Raſiren entſtehen. Die Säure ſolcher 
ſſige zerſetzt die noch auf der Haut befindliche Seife, ſchlägt die unlöslichen 
fetten Materien auf der Haut nieder, wo ſie eintrocknend ſich zerſetzen und 
dann irritiren. Von Haarfärbemitteln unterſuchte derſelbe folgende: Eau 
d' Afrique, enthaltend in drei nach einander zu applieirenden Fläſchchen: 
1) eine Löſung von ca. 3 Th. Höllenſtein in 100 Th. Waſſer; 2) eine Lö⸗ 
ſung von 8 Th. trockenem See in 100 Th. Waſſer; 3) eine 
Löſung von Höllenſtein, wie Nr. I“ und einen Zuſatz irgend eines aroma⸗ 
tiſchen Waſſers. Eau de Floride de G. Häufig empfohlen als ein rein 
vegetabiliſches ee beſteht aus einem Gemenge von Schwefel, Blei⸗ 
zucker und Roſenwaſſer; Eau de Bahama ift eine ähnliche Miſchung, nur 
mit Anisöl parfümirt. Eine andere Miſchung zum Haarfärben enthält in 


drei Fläſchchen: 1) eine Löſung von Silberſalpeter und ſchwefelſaurem Kupfer 


in Ammoniak; 2) eine Löſung von Schwefelnatrium; 3) bezeichnet als Kau 
à detacher enthielt eine Löſung von Cyankalium. Teinture americaine 
pour la barbe Drei Fläſchchen nebſt einer Bürſte Nr. 1 enthält eine 
Löſung von Gallusſäure in Weingeiſt; Nr. 2 eine ammonialaliſche Höllen⸗ 
ſteinlöſung (9 Proc.); Nr. 3 eine Löſung von Schwefelnatrium. Selénite 
perfectionne de M. ſcheint eine alkaliſche Löſung von eſſig⸗ und ſalpeterſau⸗ 
rem Blei zu fein. Le Chromaconie de Mons. W. Monſ. W. war, auf⸗ 
merkſam gemacht durch die bewunderungswerthe Schwärze der Haare chine⸗ 
ſiſcher Ladies, bemüht zum Frommen der Menſchheit und ſeines Geldbeutels 
das bei denſelben benützte Haarmittel kennen zu lernen, und empfiehlt das⸗ 
ſelbe dem Publikum angelegentlichſt als ein Präparat aus den unſchäblichſten 
Vegetabilien weit den gewöhnlichen mineraliſchen Färbemittel vorzuziehen. 
Das „vegetabliſche“ Mittel dieſes Menſchenfreundes beſteht aus Pyrogallus⸗ 
ſäure und Höllenſtein! Demſelben ſind Certifikate von dreien Dr. med. und 
Mitgliedern der Société des Sciences des Industrielles, bei welch' letzteren 
ſie jedenfalls den Rang von „Chevaliers“ einnehmen, beigegeben. Eau 
tonique de Chalmin hat das Verdienſt nichts weiter zu ſein, als eine par⸗ 
fümirte Tanninlöſung. Eau egyptienne de P. und Eau de Mont Blane 
ſind gleichfalls Silberlöſungen. (Neueſte Erfind.) 


Der Obſthandel in Frankreich und der Pfalz. Wie großartig 
die Verſendung von Obſt nach dem Centrale dieſes Landes ſind, giebt uns 
Desportes an. Aus Angers allein gingen von Juli 1863 bis 1864 
44,000 Ctr. Aepfel und Birnen, 1308 Ltr. Erdbeeren und 1580 Ctr. Kir⸗ 
ſchen nach Paris. 

Aus Afrika kommen in der früheſten Jahreszeit die ſchönſten Früchte 
nach Frankreich, um auf dem Pariſer Obſtmarkt verwerthet zu werden. 

Im ſüdlichen Frankreich, wo Alles um 14 Tage früher reift, ſind die 
beſten Anſtalten getroffen, dieſe Producte raſch 1 0 Paris zu bringen. 
Auf den Statignen, wo in der Nähe Früchte und Gemüſe in reichlicher 
Menge gezogen werden, befinden ſich Agenten, welche die gefüllten Körbe 
in Empfang nehmen und nach Paris an den Großhändler ſenden, um 
gleich einer Auction unter der Auſſicht der betreffenden Behörde öffentlich 
verſteigert zu werden. Der gewöhnliche Händler ſetzt den Inhalt im Ein⸗ 
zelnen weiter ab. Dieſes Alles geht ſo raſch, daß man ſich darüber ver⸗ 
wundern muß. Die hier eingehaltene Ordnung iſt Jo zu rühmen, daß 
man ſie anderen großen Städten auch empfehlen möchte. 

Selbſt aus der Rheinpfalz geht Manches, beſonders Haſen, auf die⸗ 
ſelbe Weile zur Verſteigerung nach Paris. Dagegen kommt aber auch jo 
viel Kopfialat, Erbſen, Bohnen, Radies ꝛc. ſchon im Februar aus Afrika 
über Paris und Metz an den Rhein, daß die Gärtner daſelbſt ihre Treibe⸗ 
reien bald aufgeben müſſen. Nur der Lattichſalat allein lohnt ſich noch, weil 
dieſer nicht verſendet werden kann, wie man ſich bereits auch auf die Er⸗ 
ziehung der frühen Krautpflanzen verlegt. 

Die Früchteſendungen aus der Pfalz nach England werden übrigens 
immer bedeutender; ſelbſt der Abſatz an Obſtbäumen wird demzufolge immer 
ſtärker. Jedermann will jetzt Obſtbäume haben, hohe Summen einnehmen. 
Selbſt in Weinbergen, wo früher jeder Baum verbannt war, werden jetzt 
Obſtbäume gepflanzt. Die Eisenbahnen haben auch dem Obftbaue vielen 
Vortheil gebracht. c (Pomong.) 


Statiſtiſche Notizen über Eifenprobuction in England. 
In England giebt es keine Mineral⸗Induſtrie die wichtiger wäre, als die 
des Eiſens. Wenn gleich der Werth der jährlich zu Tage geförderten Eifen⸗ 
erze drei Millionen Pfd. St. nicht überſteigt, während die Kohlenproduction 
jährlich mehr als 20 Millionen 1 5 ſo gewinnt doch die Eiſen⸗Induſtrie 
in ſofern an Wichtigkeit, als das Eiſen mit jedem Zuſtande, in den es dur 
die Induſtrie gebracht wird, an Werth zunimmt. — In den letzten 10 
Jahren wurden folgende Mengen von Roheiſen producirt: 


Jahr. Hohöfen. Roheiſen in Tons a 20 Etr. 
1854 555 3,069,838 
1855 589 3,218,154 
1856 632 3,586,377 
1857 628 3,659,447 
1858 618 3,456,064 
859 607 3,712,904 
1860 583 3,826,752 
1861 569 3,712,390 
1862 562 3,943,469 
1863 597 4,510,040 
1864 594 4,179,305 


Der Grund, warum in den letzten Jahren dieſelbe Zahl Hohöfen mehr 
Eiſen geliefert hat als in der früheren, iſt nur in dem Umſtande zu ſehen, 
weil man jetzt größere Hohöfen baut als früher. Die älteren Oefen hatten 
2600 Kubikfuß, dann ſtieg man auf 9300 während man jetzt ſolche von 
16,560 Kubikfuß baut. 

Die Quantitäten von Eiſen, die man im großen Durchſchnitt aus den 
verſchiedenen Erzen erhält, ſind folgende: 


Magneteiſenſtein . . . . giebt 56,10 Proc. Eiſen. 
G 9% 65,3 


Rother Hämatit. „, „ „ 
Brauner Hämatit „ 41,0 „ „ 

do. (Solithiſcher) „ 35,60 „ „ 
Spatheiſenſteiunn .. . „ 40,95 „ „ 
Thoneiſenſtein. „ 30,68 „ „ 
Raſeneiſenſtein 37,80 „ „ 


„„ „ 

Die Thoneiſenſteine kommen namentlich in letzter Zeit ſehr in Gebrauch; 
das beſte derartige Erz kommt bei Belfaſt in Irland vor. Zwei Analyſen, 
die mit demſelben im Laworatorium des Muſeums der praktiſchen Geologie 
angeſtellt find ergaben folgendes Reſultat: f 


Eiſenoryd. . . 42,47 
Thon 27,95 34,57 
Sand, Kieſelerde .. 9,75 . 9,87 
Praktiſche Eiſenfabrikanten geben an, daß Miſchungen von Hämatit 
mit Thoneiſenſtein ein gutes Eiſen geben, und ſich ſehr gut in Hohöſen ver⸗ 
arbeiten laſſen. (Mechanics Magazin.) 


II. 
33,01 


Eichenrindeproduktion in Heſſen⸗Darmſtadt. Die ſchon 
ſeit längerer Zeit ſo geſuchten und theuer bezahlten Lohrinden find in ben 
letzten Jahren ein immer wichtigerer Artikel der Forſtproduktion geworden. 
Der Staat, die Communen und die waldbeſitzenden Privaten haben ſich, 
als dieſer Artikel im Preiſe zu ſteigen anfing, faſt überall, ſoweit es die 
Lokalität geftattete, mit beſonderer Vorliebe auf die Anpflanzung von Rin⸗ 
denſchlägen verlegt, die einen höheren Ertrag um deßwillen liefern, weil 
die Umtriebszeit eine ſehr kurze, etwa 16 bis 18 Jahre iſt. Welchen Um⸗ 
fang dieſe Produktion in einzelnen Theilen des Landes bereits erlangt hat, 
davon zeugen drei Verſteigerungen, die je eine in jeder der drei Provinzen, 
in den Monaten März und April abgehalten wurden. Es kamen bei den⸗ 
ſelben dum Verkaufe: zu Hirſchhorn (Prov. Starkenburg) am 20. März 
21,485 Ctr., zu Bingen (Prov. Rheinheſſen) am 27. März 19,350 Ctr. 
und zu Friedberg (Prov. Oberheſſen) 11,380 Ctr., alſo in den 3 Verſtei⸗ 
gerungen zuſammen 52,215 Ctr. (N. Fr. Ztg.) 


Ueber die Schlachtmethode für Geflügel, welche der Inhaber der 
großen Brütanſtalt zu Dresden, Apotheker Baumeyer eingeführt hat, liegt 
ein Gutachten des Stadtbezirkthierarztes Dr. Erler daſelbſt vor, welches 
derſelbe auf Hrn. B. s Erſuchen abgegeben und das ſehr günſtig alſo lau⸗ 
tet: „Die Methode beſteht darin, daß mittelſt eines ſcharfen Inſtruments 
(Nickmeiſel) zwiſchen Hinterhauptbein und erſtem Halswirbel das verlängerte 
Mark durchſtochen wird, worauf faſt augenblicklich Lähmung und Tod erfolgt. 
Dieſe Tödtungsweiſe hat vor allen anderen die Vorzüge, daß 1. der Tod 
ſofort ohne Kampf erfolgt und 2. das Blut in dem Körper zurückbleibt und 
den Nahrungsgehalt bedeutend erhöht. Das ſogen. Abkehlen der Hühner, 
d. h. die Durchſchneidung der großen Gefäße des Halſes, mithin der Tod 
durch Verblutung, führt kangſamer zum Ziel, entzieht dem Thiere viel Ge⸗ 
halt und iſt des längere Zeit dauernden Todeskampfes halber ungleich grau⸗ 
ſamer. Das Abwürgen der Hühner, durch Verdrehung der Halswirbel 
oder Erſtickung, iſt ſchon um deswillen verwerflich, weil dieſe Tödtungs⸗ 


weiſe wahrhaft grauſam und widrig iſt, auch eine ungleiche Vertheilung 
des Blutes im Körper dadurch hervorgerufen wird. (Deutſche Ind. Ztg.) 


Alle Mittheilungen, welche die Verfendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlin, 
Zimmerſtraße 33, für vevactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 


F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


